Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25. 12. 2024

Der Schlüssel 


Ich bitte kurz 

um ein Handzeichen:


Wer von Ihnen 

hat einen Schlüssel dabei?


Dachte ich mir:


Trefferquote 

95 %!


Ohne meinen Schlüsselbund

fühle ich mich

nur halb 

angezogen!


Das ist auch ein echtes

Hausmeister-Teil:


Pfarrhaus-Schlüssel,

Garagentor-

und Keller-Schlüssel

Gemeindehaus-Schlüssel

Kirchen-Schlüssel,

Schlüssel für´s Fahrrad-Schloss,

Schul-Schlüssel,

Gemeindehaus-Schlüssel Ernsbach …


Mitarbeitende 

wissen – 


den gebe ich ungern 

aus der Hand!


In jedem Schlüssel,

den wir bei uns tragen,

steckt ja ein Stück

Macht.


Als Jugendlicher 

war ich einmal mit meinem Zündapp-Mokick

von Schwäbisch Hall 

nach Bibersfeld unterwegs.


Schnell 

ist das Teil nicht gefahren:


50 Stunden-Kilometer.


Vor mir 

fährt eine Gruppe 

von Renn-Radlern.


Die sind flott 

unterwegs,


Und ich kann sie gerade so – 

mit Ach und Krach -

überholen. 


Vielleicht habe ich dabei 

ein wenig zu frech 

gegrinst.


Jedenfalls setzt 

einer der Radler 

zum Sprint an,


fährt an meiner Seite

und zieht plötzlich

meinen Zündschlüssel 

raus.


Tuck, Tuck, Tuck …


Meine Maschine 

wird immer langsamer.


Ohne Schlüssel 

geht nichts mehr!


Mit spöttischen 

Kommentaren

zieht 

der ganze Radler-Pulk

an mir vorbei.

Das war ein bescheuertes 

Gefühl!


Vom Wander-Falken

zur Schildkröte

degradiert!


Zuletzt 

dreht der Schlüssel-Dieb 

aber nochmal um 


und gibt mir mein kostbares Teil 

zurück.


Ich hab dann gewartet,

bis die Radler außer Sichtweite waren


und bin auf einem Seitensträßchen

nach Hause gefahren.



Ja, 

das ist was

mit der Schlüssel-Gewalt!


Manchmal wünschen wir uns das  

in unseren Beziehungen – 


so eine „Macht“,

die etwas in Bewegung bringen
oder etwas öffnen kann:



Wenn mein Kind 

sich „verschließt“,


und ich komm einfach nicht mehr ran

an meinen Sohn,

an meine Tochter.


Oder wenn sich mein Partner 

mir gegenüber

schon seit längerem

so „verschlossen“ zeigt:
 

Ich wüsste gern,

was ihn grad bewegt.


Aber er 

macht „dicht“!


Und ich wünsche mir:


„Wenn ich nur wieder 

einen Zugang finden würde


zu seinen Gedanken 

und zu seinem Herzen!“ -


Das ist der Kern 

von Weihnachten:


Gott sieht,

dass wir etwas Kostbares

verloren haben.


Und dazu

sollen wir den Zugang 

wieder finden.


Fällt Ihnen ein Weihnachtslied ein,

in dem vom Aufschließen die Rede ist?


„Heut schließt er wieder 

auf die Tür

zum schönen Paradeis.


Der Cherub steht nicht mehr dafür.

Gott

sei Lob Ehr und Preis!“


EG 27: 
„Lobt Gott, ihr Christen alle gleich“
(Nikolaus Herman)


Interessant

ist das kleine Wort

„wieder“.


„Heut schließt er 

wieder 

auf die Tür …“ - 
Das heißt doch:


Sie war schon einmal offen,

diese Tür.


Und ich denke,

wir wissen das:


Irgendwo

in den Tiefen

unserer Seele 


gibt es eine Ahnung

von dem verloren gegangenen

Paradies.


Da tönt in uns 

etwas nach –


wie ein fernes Echo

aus dieser Welt,

aus der wir herkommen:


„Ja, 

das gibt es:


Eine Geborgenheit,

die durch nichts

bedroht wird!


Ja, 

das gibt es:


Ein Zusammensein,

das keine Konkurrenz,

keine Geringschätzung

und kein Verletzt-werden 

kennt.



Alles klingt hier

harmonisch 

zusammen – 


wie die Saiten 

einer gut gestimmten

Gitarre.“


Aus dieser Welt

stammen wir,

und für sie

sind wir geschaffen.


Und so hat Gott 

in unser Herz

die Sehnsucht

hineingelegt.


Manchmal regt sie sich in uns.


Vor allem wenn wir das Gegenteil,

wenn wir die Disharmonie

und die Brüche

in unserem Leben 

oder in der Welt

erfahren.


Es gibt ein eindrückliches 

Lied 

von Hannes Wader.


Das heißt: 


„Erinnerung“.


Und darin beschreibt er,


wie er als dreijähriger Junge 

seinen Vater 

vermisst.


Der Vater ist als Soldat –

im II. Weltkrieg – 

in Norwegen stationiert.


Und er schickt dem Sohn 

von dort 

eine Holzeisenbahn.


Die ist für den Jungen nun 

sein ein 

und alles.


Er schläft sogar 

mit der Eisenbahn 

im Arm 

ein.


Aber – 

den Vater 

kann sie natürlich nicht

ersetzen.


Der Junge versteht nicht,

warum der Vater 

so lange wegbleibt.


Und so macht er sich eines Tages 

in der Frühe 

heimlich 

auf,


um zu Fuß 

nach Norwegen 

zum Vater 

zu gehen.


Es war im Winter – 

und er kommt nicht 

weit.


Vom Postboten 

wird das Kind

im übernächsten Ort 

weinend 

und durchgefroren 

gefunden.



Da steht 

eines Morgens

ein Mann 

in abgerissenen 

Kleidern 

vor der Tür.


Aber das ist nicht 

der Vater.


Es ist der Bruder seines Vaters.


Trotzdem, 

so erzählt Hannes Wader:


„Onkel Papa, 

Onkel Papa!“,


hab ich immer nur geschrien!“


Aber auch der Onkel 

kann den Vater 

nicht ersetzen.


Und in diesem Fall 


sind die überhöhten 

Erwartungen 


besonders tragisch.


Denn der Onkel 

antwortet 

auf die Sehnsucht des Jungen 

nach Liebe 

und Zuwendung


nur mit Schlägen 

und Schimpfworten.


Er ist völlig mit sich 

und seinen schlimmen 

Kriegserinnerungen 

beschäftigt.


Das hinterlässt 

bei dem Kind 

tiefe Wunden.


Besonders nahe gegangen

ist mir der Kehrvers,

den Hannes Wader

in diesem Lied singt:
„Ja vielleicht 

sind wir Menschen

nur dazu geboren,


um ruhelos 

zu suchen 

bis zum Schluss.


Auch ich hab-  

irgendwann einmal etwas verloren,


was mir fehlt 

und was ich wieder

finden muss!“



Ja – das ist der Weg,

den Gott

von Weihnachten an

mit uns 

gehen möchte:


Dass wir wieder-finden,

was uns verloren gegangen ist.


Und vielleicht zuallererst – 

dass wir überhaupt wieder spüren können,

dass uns etwas Entscheidendes 

fehlt.


Hannes Wader 

erlebt als Kind:


Der Ersatz 

ist nicht 

der Vater.


Und der Ersatz 

kann niemals 

das geben,

was ihm der Vater 

geben könnte.


Freilich – 

eine Zeitlang

kann der Ersatz

über den Verlust 

hinwegtrösten.


Und so ist unsere Welt 

voll 

von „Ersätzen“.


Im Grunde kann alles

zu einem Ersatz 

für den verlorenen Vater werden:


Ich kann meine Arbeit 

zum Lebensinhalt machen.

Oder die Familie.


Essen kann zum Ersatz werden.


Oder Alkohol.


Oder irgendein Hobby.


Der Ersatz 

an sich 

kann durchaus etwas Gutes sein.


Aber  - 

wenn ich Dinge von ihm erwarte, 

die er nicht geben kann,

dann verhindert er,

dass ich zum Eigentlichen 

meines Lebens vorstoße.


Vielleicht geschehen darum 

die großen 

Gotteserfahrungen 

von Israel 

in der Wüste.


Und die Hirten 

begegnen den Engeln 

draußen 

auf freiem Feld.

Das ist eine reiz-arme Gegend.


Da gibt´s nicht viel zum Ablenken.


Da kann ich den Hunger 

meiner Seele 

nicht schnell mit irgendwas zustopfen.


Da werde ich mit mir selbst

konfrontiert.


Und da spüre ich – 

wenn´s gut geht – 

dass etwas in mir drin 

ruhelos 

und suchend ist.


Und so werde ich offen 

für den,

nach dem ich unbewusst 

ständig 

Ausschau halte:


Für Gott.


Da können wir uns mal beobachten:


Warum greife ich jetzt schon wieder 

zum Schokoriegel?


Zum Handy?


Zur Fernbedienung?


Zum …?


Muss immer Betrieb sein,

immer Ablenkung?


Hab ich Angst

vor der inneren 

Leere,

die sich sonst zeigen könnte?


Es lohnt sich, 

dem Drang 

nach Beschäftigtsein

einmal zu widerstehen


und zu hören:


„Welche Sehnsuchts-Stimmen

melden sich jetzt –

wenn es ruhig ist - 

in mir?“



„Heut schließt er wieder auf die Tür

zum schönen Paradeis.“


Ich tausche jetzt einmal

das Wort „Paradies“ 


gegen das Wort „Heimat“.


Und sage:

Glauben heißt: 


Zurückfinden 

zur Heimat.


Glauben heißt:


Nach Hause kommen.


Ich denke 

an mein Elternhaus

In Bibersfeld.


Ein Jahr lang 

haben meine Schwester 

und ich 

nach dem Tod der Eltern 

dort ausgeräumt.


Und dann haben wir den Schlüssel 

abgegeben – 


in die Hände 

der neuen Besitzer.


Das war damals 

schon ein wehmütiges Gefühl.


Ein Verlust 

von Heimat.


Denn ich habe viele gute 

Erinnerungen 

an mein Elternhaus:


Da stellt sich bei mir ein Gefühl 

von Geborgenheit ein.


Aber auch ein Erleben von Freiheit:


Ich hatte ein eigenes 

Zimmer, 


ich hatte Entfaltungsmöglichkeiten.


Da war die Erfahrung von Zugehörigkeit:


Wenn ich am Wochenende 

vom Studium aus Tübingen 

heimkam:


„Schön, 

dass du da bist!“


Und von Zusammenhalt: 


„Auch wenn´s mal Stress 

und Ärger gibt –


du bist einer 

von uns!“


Ich denke,

jeder Mensch 

sucht nach so etwas 

wie Heimat.


Aber wir merken auch:


Jede Heimat, 

die wir uns aufbauen,


ist vorläufig 

und unvollkommen.


Sie genügt

uns nicht.


Und da sagt Gott:


„Ich 

eröffne dir 

den Zugang 

zu einer Heimat,


in der deine Wünsche

nach Nähe 

und Gemeinschaft

wirklich

erfüllt werden.“


An Weihnachten 

lernen wir Gott 

als Vater kennen.


Als Vater

von diesem geheimnisvollen 

kleinen

Kind,

das in der Krippe liegt.


Und mit 

diesem Kind


liegt dort zugleich

die ganze Liebe,


die Gott 

uns Menschen 

schenkt.


Und so dürfen wir 

seit Weihnachten

so 

zu Gott sagen,


wie es später 

der erwachsene Jesus tut:


„Vater.“


Und weiter:


„Vater.

du siehst mich.


Ich bin dein Sohn.

Ich bin deine Tochter.


Danke,

dass du das Licht 

deiner Nähe

hineinscheinen lässt


in das Durcheinander

meiner Fragen

und meiner Zweifel!


Vater,

danke,

dass du deine Arme 

um mich herumlegst

in dieser Welt,


in der ich mich manchmal so schutzlos 

und so dünnhäutig fühle!


Danke, 

Vater,
dass du mir den Rücken 

stärkst,


wenn Aufgaben 

und Herausforderungen kommen,

die mir zu groß erscheinen!“


Wir werden als Christen 

nicht einfach herausgenommen


aus der Mühe,

aus den Schmerzen

und aus den Enttäuschungen,


die das Leben 

hier

mit sich bringt.


Aber wo wir gehen,

wo wir stehen 

oder liegen,


überall 

ist ein Raum 

um uns herum

aufgespannt – 


wie ein Zelt

aus feinem 

Licht.

Ein Raum,

den wir „Heimat“ 

nennen dürfen.


Weil er erfüllt ist

von der Gegenwart

des Vaters.


Das kann man übersehen.

Das kann man nicht beachten.

Dem kann man sich verschließen.


Aber wir können auch versuchen,

uns jeden Tag neu

für diesen Raum 

zu öffnen.


Indem wir mit dem Vater 

reden.


Und indem wir uns 

in ein paar Minuten der Ruhe 

vorstellen,


wie diese Schutz-Haut 

aus Licht

uns umgibt.


Und das wird uns

verändern!


Wir merken doch immer wieder,

wie viel an Aggressivität

in den Menschen steckt,


wie viel an Angst 

Vorsicht,


und wie schnell Menschen „zumachen“

und das Visier 

runterklappen.


„Komm mir nur nicht 

zu nahe!“


Da braucht es Männer

und Frauen,

die in Gott

ihre Heimat

und ihren Halt gefunden haben.


Es braucht Männer 

und Frauen,

die innerlich frei geworden sind,


und nicht mehr nur um sich selber kreisen,

sondern sich in andere 

hineinversetzen können.


Es braucht Männer 

und Frauen,

die den Mut haben,


auf andere zuzugehen – 


auch auf die schwierigen

und die Außenseiter.


Es braucht Männer 

und Frauen,

Jungs 

und Mädchen

die in Konflikten - 


daheim,

in der Schule

oder am Arbeitsplatz


Menschen miteinander wieder ins Gespräch bringen

und zum Frieden 

helfen können,


weil sie selber nicht mehr 

so empfindlich

und so leicht kränkbar sind.


Ja, 

es ist ein Vorgeschmack 

vom Paradies,

wenn wir ein Zuhause gefunden haben

bei Gott.


Und wenn wir von dort aus

anderen 


Offenheit,

Freundlichkeit

und Vergebungs-Bereitschaft

schenken.



Gott 

helfe uns,

dass wir uns für diesen Raum 

der Heimat,

den er uns anbietet, 

öffnen können.	

Amen.




















